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An die Bürgermeister und Ratsherren von Städten 

in deutschen Landen. Martin Luther 

Einleitung: Luther erklärt, warum er trotz Adlt und Bann sdlrei~t. 

Gnade und Friede von Gott unsrem Valer und dem Herrn Jesus 

Christus! Zwar hätte ich, umsichtige, weise, liebe Herren, nun wohl 

schon drei Jahre als ein Gebannter und Geächteter schweigen solIen,1 

wenn ich der Menschen Gebote mehr gescheut hätte als Gott; dem­

entsprechend verfolgen denn auch viele Große und Kleine in Deutsdt­

land aus demselben Grunde immer noch alles, was ich sage und 

schreibe, und vergießen viel Blut deswegen . .2 Aber nun hat Gott mir 

den Mund aufgetan und mir zu reden befohlen; dazu steht er mir so 

kräftig bei und macht, ohne daß ich etwas dazu rate und tue, meine 

Sache um so stärker und breitet sie um so weiler aus, je mehr sie to­

ben, und er stellt sich, als lache und spotte er ihres Tobens, wie Ps 

2, 4 sagt. An dem allein schon kann, wer nicht verstockt ist, mer­

ken, daß diese Sache Gottes eigne Sache sein muß; denn hier zeigt 

sich die Art göttlichen Wortes und Werkes, da dieses immer dann 

am meisten zunimmt, wenn man es am härte~ten verfolgt und un­

terdrücken will. 

Darum will ich, wie Jesaja (62, I) sagt, reden und nicht schwei­

gen, solange ich lebe, bis Christi Gerechtigkeit hervorbreche wie ein 

1 Seit dem 25. Juni 1520 war Luther mit dem päpstlidlen Bann bedroht, 
seit dem Wormser Reidlstag (Frühjahr 1.521.) geädltet; alle seine Sdlriften 
waren verboten. . . 

2 Am 1.. Juli 1.523 waren die ersten Evangelisdlen hingeridltet worden: 
Heinridl Voes und ,ohann von Essen wurden damals in Brüssel verb·rannt. 
Weitere gewaltsame Unterdrüc:kungen sdllossen sidl, vor allem auf habs­
burgisdlem Gebiete, daran an. 
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Glanz und seine heilbringende Gnade wie eine Lampe angezündet 
werde, und ich bitte nun euch alle, meine lieben Herren und Freun­
de, ihr möchtet diese meine Schrift und Ermahnung freundlich auf­
nehmen und euch zu Herzen gehen lassen. Denn mag ich selber sein, 
wie ich will, so kann ich doch mich vor Gott dessen mit aufrichti­

gem Gewissen rühmen, daß ich hierin nicht das Meine suche (dazu 
könnte ich ja viel besser kommen, wenn ich stillschwiege). Sondern 

ich meine es von Herzen treulich mit euch und ganz Deutschland; 
denn dahin hat mich Gott bestimmt, mag es glauben oder nicht 

glauben, wer da will. Und ich will euer Liebden das freimütig und 
getrost versprochen und vorausgesagt haben: wenn ihr mir hierin 

gehorcht, so gehorcht ihr ohne Zweifel nicht mir, sondern Christus, 
und wer mir nicht gehorcht, der verachtet nicht mich, sondern Chri­

stus) Denn ich jedenfalls weiß wohl und bin dessen gewiß, was und 

auf welches Ziel hin ich rede oder lehre; ebenso wird es wohl auch 
jedermann selber spüren, wenn er meine Lehre recht ansehen wilL 

ERSTER TEIL 

Die Notwendigkeit eines Neubaus des Schulwesens. 

Dem teuflischen Verfall des Schulwesens ist mit aller Kraft 
zu wehren. 
1 Der Rückgang des Schulbesuchs entlarot die Gesinnung der Eltern. 

Erstens machen wir zur Zeit in Deutschland hin und her die Er-
fahrung, daß man überall die Schulen zugrunde gehen läßt: die 
Hochschulen werden schwach besucht und die Klöster4 nehmen ab. 
Und zwar will (wie Jesaja 40,6 ff sagt) dieses Gras dürre werden 

und die Blume fällt dahin, weil der Geist Gottes durch sein Wort 
dreinweht und durch das Evangelium so heiß draufscheint. Denn 
nun wird durch das Wort Gottes kund, wie unchristlich und wie 
sehr nur auf den Bauch gerichtet dieses [Schul-] wesen ist. Ja, der 
fleischlich gesinnte Haufe sieht: sie sollen oder können ihre Söhne, 

3 Vgl. das Wort Christi Luk 10, 16. 

4 Die Klöster (und Stifte) stellten mit ihren Schulen einen Hauptteil der 
mittelalterlichen Bildungsstätten; sie bereiteten vor allem auch auf den 

Besuch der Hochschulen vor. 
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Töchter und Verwandten nicht mehr in Klöster und Stifte stecken, 
aus dem Hause und Besitz weisen und auf fremde Güter setzen;5 

darum will niemand mehr die Kinder etwas lernen und studieren 

lassen ... Ja«, sagen sie, "was soll man sie lernen lassen, wenn sie 

nicht Priester, Mönche und Nonnen werden sollen? Man laß sie 
fortan lehren, womit sie sich ernähren!« 

Was aber diese Leute für eine Absicht und im Sinne haben, da­
von zeugt dieses ihr eigenes Bekenntnis zur Genüge. Denn wenn sie 
in den Klöstern und Stiften oder im geistlichen Stande nicht bloß 
das Wohl des Bauches und zeitliche Nahrung für ihre Kinder ge­
sucht hätten, und wenn es ihnen damit Ernst gewesen wäre, das Heil 

und die Seligkeit ihrer Kinder zu suchen, so würden sie nicht in die­
ser Weise die Hände sinken lassen und es aufgeben und sagen: .. Soll 

es mit dem geistlichen Stande nichts mehr sein, so wollen wir auch 
das Lernen dahingestellt sein lassen und nichts dazu tun.« Sie wür­
den vielmehr so sagen: »Ist's wahr, wie das Evangelium es lehrt, 
daß dieser Stand6 für unsere Kinder gefährlich ist, ach bitte, so leh­
ret uns doch eine andere Art und Weise, die Gott gefällig und un­
sem Kindern heilbringend ist. Denn wahrlich, wir mächten gerne 
unsern lieben Kindern nicht bloß für den Bauch, sondern auch für 

die Seele sorgen.« Das werden gewiß rechte, christliche, treue Eltern 
von diesen Dingen reden. 

2 Die Zerstörung d~s Schulwesens ist ein bewußtes Werk des Teufels. 

Daß aber der böse Teufel sich so zur Sache stellt und es den fleisch­
lich gesinnten Weltherzen eingibt, die Kinder und das junge Volk 
so zu vernachlässigen, ist kein Wunder, und wer will es ihm ver­

denken? Er ist ein Fürst und Gott dieser Weft (Joh 14,3°). Daß er 
nun daran ein Gefallen haben sollte, wenn 'ihm seine Nester, die 
Klöster und geistlichen Rotten? durchs Evangelium zerstört wer­
den, - wie ist das möglich? Verderbt er doch in ihnen am aller­
meisten das junge Volk, an dem ihm sehr viel, ja überhaupt alles 

5 Die geistliche Laufbahn wurde in guten Familien für Kinder ,vielfach 
deswegen gewählt, weil sie sichere Versorgung ohne eigene Kosten bot. 
6 Der mönchische und der priesterliche Stand nach dem bisherigen kirch-
lichen Verständnis. ' . 

7 »Geistliche Rotten« nennt Luther das ausgedehnte gesamte Ordens-, 
Stifts- und Bruderschaftswesen in seinen ungezählten Variationen. 
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gelegen ist. Wie sollte er das zugeben oder anregen, daß man das 
junge Volk recht aufziehe? Ja, er wäre ein Narr, wenn er in seinem 
Reich etwas zulassen und helfenau{richten wü~-de,--wo~~~~1n 
al!~ikür:z~ter Zeit zugrun4_egehen müßte! Un[d~swäre dann der 
Fall, wenn~rdas-led(~~~ Bißlein~ liebe Jugend, verlöre und es 

dulden müßte, daß sie auf seine Kosten und mit seinen Gütern8 zum 

Dienste Gottes angehalten würde. 

Der Teufel hat darum sehr weise gehandelt in jener Zeit, als die 
Christen ihre Kinder christlich aufzogen und unterrichten ließen. Es 
wollte ihm die junge Schar zu sehr entlaufen und in seinem Reich 
etwas Unerträgliches instandbringen; da fuhr er zu und breitete sei­
ne Netze aus und richtete diese Klöster, Schulen und Stände ein, daß 

es nicht möglich war, daß ihm ein Knabe hätte entlaufen können 

ohne ein besonderes Wunder Gottes. Jetzt aber, wo er sieht, daß die­
se Fallstricke durch Gottes Wort verraten werden, schlägt er sich auf 
die andere Seite und will nun gar nichts mehr lernen lassen. Recht 

und weislich handelt er auch diesmal, um sein Reich zu erhalten, da­
mit ihm die junge Schar ja gewiß bleibe. Wenn er sie hat, so wächst 

sie unter ihm auf und bleibt sein eigen; wer will ihm etwas neh­
men? Er behält die Welt dann wohl unangefochten in seiner Ge­

walt. Denn wenn ihm ein Schaden geschehen soll, der ihm richtig 
wehtut, :1P muß ihm der durch das junge Volk angetan werden, das 

riruler-ErkenntnisGottesaufwä sL Go_ .. es~Q!t~~JiG;l.lllld-
aI1.dereJehrt •.. 

3 Man vernachlässigt die Ausgaben für die Erziehung der Jugend. 

Niemand, niemand glaubt, was für ein schädliches, teuflisches 

Unternehmen das ist; und dabei geht es doch so still vor sich, daß 
niemand es bemerkt, und es wird wohl den Schaden schon angerich­
tet haben, ehe man noch raten, wehren und helfen kann. Man fürch­
tet sich vor Türken und Kriegen und Hochwassern; denn da versteht 
man, was Schaden und Nutzen ist. Aber was hier der Teufel im 

Sinn hat, das sieht niemand, fürchtet auch niemand; das geht in der 
Stille vor sich. Und doch, gäbe man einen Gulden für den Kampf 
gegen die Türken (auch wenn sie uns auf dem Halse lägen), so wäre 

8 D. h, mit dem Vermögen der Klöster und Stifte, das damit dem Teufel 
entzogen und einem besseren Zwecke dienstbar gemRcht würde. 
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es hier billig, daß da hundert Gulden gegeben würden, auch wenn 
man nur einen einzigen Knaben damit so aufziehen könnte, daß es 
ein rechter, christlicher Mann würde. Denn ein rechter Christen­
mensch ist besser und kann mehr nützen als alle Menschen auf Er­
den. 

Deshalb bitte ich euch alle, meine lieben Herren und Freunde, um 
Gottes und um der armen Jugend willen, ihr möchtet diese Sache 

nicht für so geringfügig achten, wie viele es tun, die nicht sehen, 
was der Fürst der Welt beabsichtigt. Denn es ist eine ernste, wichti­

ge Sache, an der Christus und aller Welt viel gelegen ist, daß wir 
dem jungen Volk helfen und raten; damit ist dann auch uns und al­
len geholfen und geraten. Und bedenket, daß diesem stillen, gehei­
men, tückischen Angriff des Teufels nur mit großem christlichem 
Ernst gewehrt werden kann. Liebe Herren, muß man jährlich so 
viel aufWenden für Schießwaffen, Wege, Stege, Dämme und sonst 
noch unzählige ähnliche Dinge, damit eine Stadt zeitlichen Frieden 
und Ruhe habe, - warum sollte man doch nicht vielmehr ebenso­
viel aufWenden für die bedürftige, arme Jugend, indem man einen 
geeigneten Mann oder zwei als Schullehrer unterhielte? 

Auch sollte jeder einzelne Bürger9 selbst sich von folgendem be­
wegen lassen: Hat er bisher für Ablässe,1° Messen, Vigilien,U Stif­
tungen, Vermächtnisse,1.2 Jahrtage, 1:3 Bettelmönche,1:4 Bruderschaf-

9 Im Unterschied von der Bürgerschaft als ganzer, von der bisher di" 
Rede war. 

10 Die Ablässe sollten ihrem Erwerb er zur Tilgung »zeitlicher<r Sünden­
strafen (auf Erden oder im Fegfeuer) Anteil geben an dem Schatz über­
schüssiger guter Werke, den Christus, dazu Maria und alle Märtyrer, Jung-
frauen und Gerechte erworben haben. \ 
II ,Vigilien< hießen die Gebetsgottesdienste, welche für die Toten am 
Tage ihres Todes oder Begräbnisses gehalten wurden; ihnen folgte dann, 
ehe man zum Grabe ging, eine sog. Seelenmesse für das ewige Seelenheil 
der Verstorbenen. 

12 Vermächtnisse und Stiftungen, die dem Bau von Kirchen und Klöstern 
und ihrer Ausstattung mit Glocken, Altären, Altarschmuck, Meßgewän­
dern usw. zugutekamen, galten als besonders glänzende ,gute Werke<. 
13 Die jährlichen Totenfeiern ('Jahrtage<) bestanden in einer Wiederho­
lung von ,Vigilien( und ,Seelenmessen( bei der jährlichen Wiederkehr des 
Begräbnistages. 

14 Die Bettelorden (Franziskaner, Dominikaner, Karmeliter und A~gusti­
ner-Eremiten), die von freiwilligen Spenden lebten, boten naturgemäß eine 
nicht endende Gelegenheit für milde Werke. 
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ten,15 Wallfahrten16 und was derlei verwirrenden Treibens mehr 

ist, so viel Geld und Gut verlieren müssen, und ist er nun für die 

Zukunft durch Gottes Gnade dieses Rauben und Geben losgeworden, 

so wolle er doch Gott zu Dank und Ehren weiterhin einen Teil da­

von für die Schule geben, um die armen Kinder aufzuziehen, wo es 

so herzlich gut angelegt ist. Er hätte ja doch gut zehnmal so viel und 

noch mehr den obengenannten Räube'rn ohne Entgelt, und zwar fort 

und fort geben müssen, wenn dieses Licht des Evangeliums nicht ge­
kommen wäre und ihn davon erlöst hätte. Und so möge er doch er­

kennen: wenn sich hier etwas wehrt, beschwert fühlt, sperrt und 

zerrt, so steckt gewiß der Teufel dahinter, der sich nicht so sperrte, 

als man es zu Klöstern und Messen gab, ja, es haufenweise dahin­

schob. Denn er fühlt, daß dieses Werk nicht in seinem Interesse i~J.-" 

So laßt nun, all ihr lieben Herren und Freunde, dies den& 
Grund sein, der euch dazu bewegen soll, daß wir hierin dem Teufel 

widerstehen als dem allergefährlichsten, geheimen Feinde. 

Die gottgegebene Gelegenheit zum Aufbau 'Pon Schulen ist zu 

nützen. 
:t Man hat jet:zt, wie nie tlorher, gute Lehrer für die alten Sprachen. 

Ein zweiter Grund ist, daß wir, wie S. Paulus sagt (2 Kor 6, 10, 
die Gnade Gottes nicht vergeblich empfangen und die günstige Zeit 

nicht versäumen sollen. Denn Gott der Allmächtige hat fürwahr uns 

Deutsche jetzt gnädig heimgesucht und ein rechtes Jubeljahr17 ein­

gerichtet. Da haben wir zur Zeit die feinsten, gelehrtesten jungen 

Gesellen und Männer, mit Sprachkenntnis und aller Wissenschaft 

geziert;18 die könnten so gut Nützliches leisten, wenn man sie da­

zu brauchen wollte, das junge Volk zu lehren. Liegt es nicht vor 

1.5 ,Bruderschaften< hießen kirchliche Vereinigungen tlon Laien zur Gbung 

tlon besonderen Werken der Frömmigkeit. 
1.6 ,Wallfahrten< an ,heilige Stätten< wie Rom, JeTUsalem usw. tierspra­
chen den Erwerb besonderer ,Verdienste< für das ewige Heil der Seele. 
17 »Jubeljahre« hießen die Jahre, in welchen :zu Rom ein »Jubiläumsab­
laß« zu haben ist; regelmäßig erst alle 100, dann alle 50, dann alle 33, 
dann alle 25 Jahre; außerdem bei besonderen, außerordentlichen Anlässen. 
18 Seitdem die Griechen Konstantinopel als das letzte Stüdc des byzanti­
nischen Kaiserreiches an die Türken tlerloren hatten (1453), fehlte es im 
Abendlande nicht mehr an Lehrern für die alten klassischen Sprachen; 
auch die alten schola.tischen Methoden des Lernens kamen nun in Abgang. 
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Augen, daß man jetzt einen Knaben in drei Jahren so ausbilden 

kann, daß er im Alter von 15 oder 18 Jahren mehr kann, als bisher 

alle Hochschulen und Klöster gekonnt haben? Ja, was hat man bis­

her in Hochschulen und Klöstern andres gelernt als Esel, Klötze und 

Blöcke werden? Zwanzig, vierzig Jahre hat einer gelernt und hat 

dennoch weder Lateinisch noch Deutsch gekonnt. Ich schweige von 
dem schändlichen, lästerlichen Leben, in dem die edle Jugend so 
jammervoll verderbt worden ist. 

2 Eine Rüdckehr zum alten, schlechten Schulwesen kommt nicht in Frage. 

Wahr ist's: Ehe ich wollte, daß Hochschulen und Klöster so blie­

ben, wie sie bisher gewesen sind (so daß keine andere Weise des 

Lehrens und Lebens für die Jugend in Anwendung käme), wollte 

ich lieber, daß ein Knabe nie etwas lernte und stumm wäre. Denn 

es ist meine ernsthafte Meinung, meine Bitte und mein Wunsch, daß 

diese Eselsställe und Teufelsschulen entweder im Abgrund versänken 
oder in christliche Schulen verwandelt würden. Aber da uns nun 

Gott so reichlich begnadet und solche Leute in Menge gegeben hat, 

die das junge Volk fein lehren und erziehen können, wahrlich, so ist 

es nötig, daß wir die Gnade Gottes nicht in den Wind schlagen und 

ihn nicht umsonst anklopfen lassen. Er steht vor der Türe; wohl uns, 

wenn wir ihm auftun! Er grüßt uns; selig, wer ihm antwortet! 

Übersehen wir's, daß er vorübergeht, wer will ihn zurückholen? 

3 Es gilt das uns jetzt so reich gegebene Gotteswort :zu erfassen. 

Laßt uns unsern früheren Jammer ansehen und die Finsternis, in 
der wir gewesen sind! Ich meine, daß Deutschland noch nie so viel 

von Gottes Wort gehört habe als jetzt. Man \liest in der Geschimte 

jedenfalls nimts davon. Lassen wir es denn so hingehen ohne Dank 
und Ehrung, so ist zu befürchten, daß wir nom greulimere Finster­

nis und Plage werden erdulden müssen. Liebe Deutsme, kauft, so­

lange der Markt vor der Türe ist; sammelt ein, solange die Sonne 

smeint und gutes Wetter ist; gebraucht Gottes Gnade und Wort, so­

lange es da ist! Denn das sollt ihr wissen: Gottes Wort und-'Gna­

de ist ein vorbei eilender Platzregen, der nicht wieder dahin kommt, 

wo er einmal gewesen ist. Er ist bei den Juden gewesen; aber hin 
ist .hin; sie haben jetzt nichts mehr. Paulus brachte ihn na~Grie- -.~ 
chenland~hin ist auch hin; nun haben sie den Türken. Rom und das 
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könnten; sondern wie di~/Strauße~9 v~fhärten auch sie sich ihren 

Jungen gegenüber und lass~~:;"es-dabersein Bewenden haben, daß sie 
die Eier von sich geworfen und Kinder erzeugt haben; weiter tun sie 

nichts mehr dazu. Nun, diese Kinder sollen trotzdem unter uns und 
bei uns leben im städtischen Gemeinwesen. Wie will denn nun die 

Vernunft und insbesondere die christliche Liebe das dulden, daß sie 
'bhn:e ~Erziehung aufwachsen ündIUrdiea~de~ Kinder Gift und 

Geschmeiß sind, so daß zuletzt eine ganze Stadt verdirbt, wie es 

denn in Sodom und Gomorrha (I Mose I9) und in Gibea (Richt I9 0 
und einigen weiteren Städten gegangen ist? -(?;~eitt:!Ds ist der größ­
te Teil der Eltern leider nicht dazu geeignet und weiß nicht, wie 
man Kinder erziehen und lehren soll. Denn sie haben selbst nichts 

gelernt als den Bauch zu versorgen; und so gehören besondere Leute 
dazu, welche Kinder gut und recht . lehren und erziehen sollen. -

<Qritt~ ... Auch wenn die Eltern dazu geeignet wären und es gerne 
selber tun wollten, so haben sie doch vor andem Geschäften und ~or 

I dem Haushalt weder Zeit noch Raum dazu. 5.9Illit zwirt~t die/~()t 
dazu, gemeinsame Erzieher für die Kinder zu Unterhalten, außer 

es wollte jeder für sich selb~t einen eignen unterhaIten;aber das 
würde für den einfachen Mann zu belastend, und abermals würde 
manch feiner Knabe um der Armut willen vernachlässigt. Außer­

dem sterben viele Eltern und hinterlassen Waisen; und wie diese 

von Vormündern versorgt werden, das müßte uns, weIlIl::~~/~ie 
Erfahrung zu wenig wäre, wohl die Tatsache zeigen, daß Gott sich 
selbst (Ps 68,6) Vate{deTWaisen als derjenigen nennt, die von je­

dermann sonst verlassen sind. Auch gibt es manche, die keine Kin­

der haben; die hätten darum auch kein Interesse [an der Lösung die­

ser Aufgabe]. 

2 Eine Stadt braucht zum Gedeihen gute Bürger, nicht viel Schätze. 

Darum wird es sich hier dem Rat und der Obrigkeit gebühren, die 

allergrößte Sorgfalt und Mühe auf das junge Volk zu verwenden. 

Denn nachdem der ganzen Stadt Gut, Ehre, Leib und Leben ihnen 
als Treühändern anvertraut ist, so würden sie vor Gott und der 
Welt nicht pflichtgemäß handeln, wenn sie nicht der Stadt Gedeihen 
und Besserung mit allen Mitteln Tag und Nacht suchten. Nun liegt 

'19 Nach Hiob 39, 14. 16; vgl. oben Seite 158• 
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einer Stadt Gedeihen nicht bloß darin, daß man große Schätze an­

sammelt, feste Mauem, schöne Häuser, viel Geschütze und Harnische 
herstellt; ja, wo es viel Derartiges gibt und es kommen tolle Narren 

drüber, so ist es um so viel ärger und der Schade für die betreffende 
Stadt um so größer. Vielmehr ist das einer Stadt Bestes und das al­

lerreichste Gedeihen, Heil und Kraft, wenn sie viel feine, gelehrte, 
verständige, ehrbare, wohlerzogene Bürger hat. Die können dann 

auch wohl Schätze und alles Gut sammeln, erhalten und recht ge­
brauchen. 

Wie hat es die Stad{Rom gemacht? Die ließ ihre Knaben so er­
ziehen, daß sie innerhalb von fünfzehn, achtzehn, zwanzig Jahren 
aufs gründlichste Lateinisch und Griechisch und allerlei freie Wis­

senschaften (wie man sie nennt}20 konnten. Dann ging es flugs mit 
ihnen in den Krieg und in den Regierungsdienst; da wurden ge­
scheite, verständige und vortreffliche Leute daraus, mit allerlei 
Kenntnis und Erfahrung ausgerüstet. Wenn man jetzt alle Bischöfe 

und alle Priester und Mönche in Deutschland in einem Haufen zu­
sammenschmölze, so würde man nicht soviel finden, als man da 
wohl in einem römischen Kriegsknecht fand. Darum ging auch die 
Sache der Römer voran; da fand man Leute, die zu allem Möglichen 
tüchtig und geschickt waren. So hat's die Notwendigkeit allezeit in 
aller Welt, auch bei den Heiden, erzwungen und erhalten, daß man 
Erzieher und Lehrer hat haben müssen, wenn anders man etwas 
Ordentliches aus einem Volk hat machen wollen. Daher ist auch das 

Wort >Zuchtmeister< bei S. Paulus (Gal}, 24) genommen; denn es ist 
allgemeiner Brauch im Menschenleben; er sagt da: ,.Das Gesetz ist 

unser Zuchtmeister gewesen.« 
\ 

3 Die Obrigkeit darf nicht warten, bis von selber tüchtige Leute wachsen. 

Weil denn eine Stadt Leute haben soll und muß und weil überall 

der größte Schaden, Mangel und Jammer ist, daß es an Leuten fehlt, 
so darf man nicht warten, bis sie von selber wachsen; man wird sie 

auch weder aus Steinen hauen noch aus Holz schnitzen; ebenso wird 

20 >Freie Künste( (artes liberales) nannte man auf den mittelalterlichen 
Hochschulen eine Reihe von sieben Fächern, die vor dem eigentlichen Fach­
studium (Theologie, Jurisprudenz, Medizin) erledigt werden mußten: Ne­
ben den Sprachen (Grammatik, Dialektik und Rhetorik) gehörten dazu 
Arithmetik, Musik, Geometrie und Astronomie. 
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Gott kein Wunder tun, solange man der Sache durch andere seiner 
Güter, die er uns gewährt hat, abhelfen kann. Darum müssen wir 
etwas dazu tun, und Mühe und Kosten daran rücken, um sie selbst 

zu erziehen und herzuschaffen. Denn wer ist schuld daran, daS.es 

jetzt in allen Städten so sp~rlichaussieht mit~eschicktenLetl!~n,~ 
wenn nicht die Obrigkeit? Sie hat d~~T~;ge·VoÜ{ aufwachsen las­

sen, wie das Holz im Walde wächst, ohne darauf zu sehen, wie man 

es lehre und erziehe; darum ist es auch so unordentlich gewachsen, 

daß es zu keinem Bau sich eignet, sondern nur ein unnützes Busch­

holz und nur zum Verfeuern tauglich ist. 
Es muß doch bleibend ein weltliches Regiment geben. Soll man 

denn zulassen, daß lauter Rüpel und Flegel regieren, wenn man es 
doch wohl besser machen kann? Das ist wahrlich ein wildes, unver­
nünftiges Vorhaben. Dann lasse man doch lieber gleich Säue und 
Wölfe zu Herren machen und einsetzen über Leute, die nicht darauf 
bedacht sein wollen, wie sie von Menschen regiert werden. Ebenso 

ist's auch eine menschenunwürdige Schlechtigkeit, wenn man nicht 
weiter denkt als so: »Wir wollen jetzt regieren; was geht es uns an, 

wie es denen gehen wird, die nach uns kommen?« Nicht über Men­
schen, sondern über Säue und Hunde sollten solche Leute regieren, 
die beim Regieren nichts weiter als Nutzen oder Ehre rur sich selbst 

suchen. Auch wenn man den höchsten Fleiß darauf verwendete, um 

lauter feine, gelehrte, geschickte Leute rur das Regieren heranzu­
ziehen, - auch dann würde es noch Mühe und Sorge genug erfor­
dern, daß es recht zugeht. Wie soll es dann zugehen, wenn man da 

gar nichts dazu tut? 

DRITTER TEIL 

Kirchen- und Staatswesen als Nutznießer eines Schulaufbaus. 

Der geistliche Stand braucht Schulen, die Sprachkenntnisse geben. 

:1 Die Spradten sind eine Gottesgabe, die der Teufel !ürdttet. 

»Ja«, sagst du nun wieder, »wenn man schon Schulen haben soll­

te und müßte, was nützt es uns aber, die lateinische, griechische und 
hebräische Sprache und andere freie Wissenschaften zu lernen? 
Könnten wir die Bibel und Gottes Wort doch wohl deutsch lernen; 
sie genügt uns zur Seligkeit!« Antwort: Ja, ich weiß leider wohl, 
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daß wir Deutschen immer Bestien und tolle Tiere sein und bleiben 
müssen, wie uns denn die umliegenden Länder nennen21 und wie 

wir es auch wohl verdienen. Mich wundert's aber, warum wir nicht 
auch einmal sagen: »Was sollen uns Seide, Wein, Gewürz und derlei 
fremde, ausländische Ware, wo wir doch selber Wein, Kom, Wolle, 
Flachs, Holz und Steine in Deutschland nicht allein in Fülle zu unsrem 
Auskommen haben, sondern sogar Auslese und freie Wahl ru.r Eh­
rung und Schmuck?«12 Die Wissenschaften und Sprachen, die uns 

nichts schaden, vielmehr zu größerem Schmuck, Nutzen, Ansehen 
und Vorteil gereichen(sowohl um die Heilige Schrift zu verstehen , 
als auch um das weltlich; R.~~;;n~~~~-fuh;,:enr=·ale·woIlenWir 
verachten; die ausländischen Waren dagegen;'die uns weder nötig 

noch nützlich sind, die uns obendrein die Haut abziehen bis auf die 
Knochen, - die wollen wir nicht entbehren! Heißen das nicht mit 
Recht deutsche Narren und Bestien? 

Wahrlich, wenn die Sprachen gar nichts weiter nutz wärenI so 
sollte uns doch~das mit Recht ~rfreuen.undentflammen,daß ~·~in~· ~~ 
edle, feine Gabe Gottes ist. Mit ihr hat Gott zur Zeit uns Deutsch~ 
so reichlich, weit mehr als~Ileaiiaern Länder, gegrüßt und begna­

det; man sieht nur nicht viel davon, daß der Teufel die Sprachen 
auf dem Weg über die Hochschulen und Klöster hätte aufkommen 

lassen.23 Ja, diese haben immer am heftigsten dagegen getobt und 
toben noch immer; denn der Teufel roch den Braten wohl: wenn die 
Sprachen hervorträten, würde sein Reich ein Loch bekommen, das 
er nicht leicht wieder zustopfen könnte. Weil er nun nicht hat hin­

dern können, daß sie hervortreten, so ist er doch darauf bedacht, 
sie nun so schmal zu halten, daß sie von selber wieder verschwin­
den und verfallen sollen. Es ist ihm kein lieber \Gast damit ins Haus 
gekommen, darum will er ihn auch so speisen, daß er nicht lange 
bleiben soll. Diesen bösen Anschlag des Teufels sehen gar wenige 
von uns, liebe Herren. 

.2:1 So 'Wurden die Deutsc1un besonders t]on italienisdten Humanist~n _ge­
sdtolten. 

22 Vgl. dazu Seite 1:16 f. 

23 Die Reform der Hodtsdtulen im Geiste der Wiederentdeckung des 
klassisdten Altertums blieb zunädtst auf wenige Plätze in Deutsdtland be­
sdtränkt; führend waren Basel (Erasmus) und Wittenberg (Melandtthon). 
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2 Durdt di~ Spradten bringt Gott das Euangelium zu d~n Völk~rn. 

Darum, ihr lieben Deutschen, laßt uns hier die Augen aufma­

chen, Gott für das edle Kleinod danken und daran festhalten, damit 

es uns nicht wieder entrissen werde und der Teufel seinen Mutwillen 

an uns auslassen dürfe. Denn das können wir nicht leugnen: Ob-

i wohl das Evangelium allein durch den Heiligen Geist gekommen ist 

und täglich kommt, so ist es doch durch Vermittlung der Sprachen 

gekommen und hat dadurch auch zugenommen; und es muß auch 

dadurch erhalten werden. Denn als Gott durch die Apostel das Evan­

gelium in alle Welt kommen lassen wollte, gab er zugleich auch die 

Zungen dazu (Apg 2, 4 ff); auch hatte er schon vorher durch die 

Herrschaft der Römer die griechische und lateinische Sprache so 

weit in alle Länder ausgebreitt!t, damit ja sein Evangelium bald fern 

und weit Frucht bringe. Ebenso hat er es jetzt auch gemacht. Nie­

mand hat gewußt, warum Gott die Sprachen hervortreten ließ, 

bis man nun erst sieht, daß es um des Evangeliums willen gescheh~1'1 

ist, welches er nachher hat wollen offenbaren, um dadurch des Anti­

christs Regiment aufzudecken und zu zerstören. Darum hat er auch 

Griechenland dem Türken gegeben, damit die Griechen, nachdem sie 

verjagt und zerstreut waren, die griechische Sprache verbreiteten 

und ein erster Anlaß würden, auch andere Sprachen mitzulernen. 2.4 

So lieb nun, als uns das Evangelium ist, so eifrig laßt uns auf die 

Sprachen halten. Denn Gott hat seine Schrift nicht umsonst nur in 

den zwei Sprachen schreiben lassen: das Alte Testament in der he­

bräischen, das Neue in der griechischen. Wenn nun Gott diese nicht 

verachtet, sondern vor allen andern zu seinem Wort erwählt hat, 

so sollen auch wir diese vor allen andern ehren. Denn S. Paulus 

rühmt das als besondere Ehre und Vorzug der hebräischen Sprache, 

daß Gottes Wort darin gegeben ist; er sagt (Röm 3, 10: .. Was hat 

die Beschneidung25 für einen Vorzug oder Nutzen? Sehr viel. Er­

stens ist ihnen anvertraut, was Gott geredet hat.« Das rühmt auch 

der König David (Ps 147,190: »Er verkündigte Jakob sein Wort 

und Israel seine Gebote und Rechte. So hat er keinem Volk getan 

und ihnen seine Rechte geoffenbart.« Daher heißt auch die hebrä-

24 Vgl. oben Seite 156, Anmerkung 18. 
25 D. h. das Volk des Alten Testaments, dessen Bundeszeidten die Be­
sdtneidung war. 
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ische Sprache heilig und S. Paulus nennt sie Röm I, 2 die >heilige 

Schrift<, zweifellos wegen des heiligen Wortes Gottes, das darin ver­

faßt ist. Ebenso kann auch die griechische Sprache wohl heilig hei­

ßen, weil sie vor andern dazu erwählt worden ist, daß das Neue 

Testament in ihr geschrieben wurde und aus ihr wie aus einem 

Brunnen durchs Übersetzen in andere Sprachen geflossen ist, sie audt 
geheiligt hat. 

.3 Die Spradten sind das Gefäß, weldtes das E'(Jangelium in sidt faßt. 

Und laßt uns das gesagt sein, daß wir das Evangelium nicht recht 

erhalten werden ohne die Sprachen. Die Sprachen sind die Scheiden, 

worin dieses Messer des Geistes steckt. Sie sind der Schrein, worin 

man dieses Kleinod trägt. Sie sind das Gefäß, worin man diesen 

Trank faßt. Sie sind die Kammer, worin diese Speise liegt. Und wie 

das Evangelium selbst (Matth 14,20) es zeigt, sie sind die Körbe, in 

denen man diese Brote und Fische und Brocken aufbewahrt. Ja, wenn 

wir's mißachten, daß wir - Gott behüte uns davor! - die Sprachen 

preisgeben, so werden wir nicht allein das Evangelium verlieren, 

sondern es wird auch schließlich so weit kommen, daß wir weder 

recht Lateinisch noch Deutsch reden oder schreiben können. Als Be­

weis und Warnzeichen laßt uns Hochschulen und Klöster nehmen. 

In ihnen hat man nicht bloß das Evangelium verlernt, sondern auch 

die lateinische und deutsche Sprache verderbt.26 Da sind dann die 

elenden Leute fast zu lauter Tieren geworden; sie können weder 

recht Deutsch noch recht Lateinisch reden oder schreiben und haben 
beinahe auch die natürliche Vernunft verloren. 

Darum haben auch die Apostel selbst es für nötig angesehen, das 

Neue Testament27 in die griechische Sprache z~ fassen und an sie zu 
binden, zweifellos dazu, um es hier sicher und zuverlässig für uns 

zu verwahren wie in einer heiligen Lade. Denn sie haben all das 

26 Das Latein jener Kreise, die sidt den Spradten '(Jersdtlossen, war al$ 
sdlledlt berüdltigt (»Möndlslatein~) und seit 1515 (bzw. 1517) durdl die 
berühmte Spottsdlrift Epistolae obscurorum uirorum (»Briefe '(Jon Dunkel­

männem~) dem allgemeinen Spott preisgegeben. Das Deutsdle aber, wurde 
überhaupt nidlt gepflegt, da die Umgangsspradte der Gelehrten allein" das 
Lateinisdle war. 

27 Luther denkt hier zunädtst an die Botsdtaft '(Jom »Neuen Buna. sel­
ber; sdlriftlidte Urkunde dieser Botsdlaft wurde dann das griedlisdte 
»Neue Testament«. 
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vorhergesehen, was kommen würde und was nun so eingetroffen 
ist: würde dieses Neue Testament allein in die Köpfe gefaßt,2s so 

würden sim manme wilde, wüste Unordnung und Verwirrung, so 
manmerlei Gesinnungen, Meinungen und Lehren in der Christen­

heit erheben, und diesen wäre auf keine Weise zu wehren nom die 

einfamen Leute davor zu smützen, wenn nimt das Neue Testament 
zuverlässig in Smrift und Sprame gefaßt wäre. Darum ist's gewiß: 

\wenn nimt die Sprachen erhalten bleiben, so muß zuletzt das Evan-
1ge1ium untergehen. 

Das hat aum die Erfahrung bewiesen und zeigt es nom. Denn 
bald nam der Zeit der Apostel, als die Spramen aufhörten/,9 nahm 
aum das Evangelium und der Glaube und das ganze Christenwesen 

je länger je mehr ab, bis es unter dem Papst ganz versunken ist 

Und seitdem die Sprachen dahingefallen sind, ist nimt viel Beson­
deres in der Christenheit wahrzunehmen gewesen; dagegen .sind . 
gar viele smreddime Greuel infolge der Unkenntnis der Sp;~d;~~ 
gesmehen. Ebenso umgekehrt: namclem jetztdleSpraehenhervorge­

treten sind~bringen sie ein solches Umt mit sim und rimten so Gro­
ßes aus, daß sim alle Welt verwundert und bekennen muß, daß wir 
das Evangelium so lauter und rein haben, fast wie es die Apostel 
gehabt haben, und daß es ganz zu seiner ersten Reinheit wiederher­

gestellt und sehr viel reiner ist, als es zur Zeit von S. HieronymusJo 

oder Augustin3:1 gewesen ist. Und kurzum, der Heilige Geist ist 
kein Narr, geht aum nimt mit leichtzunehmenden, unnötigen Sa­

chen um; er hat die Spramen für etwas so Nützlimes und Nötiges in 

der Christenheit gehalten, daß er sie oftmals vom Himmel mit sim 
gebramt hat (Apg 2,4; IO, 46; I Kor I2, IO; I4, 2 ff). Smon allein 
das sollte uns zur Genüge veranlassen, sie mit fleiß und Ehren zu 

28 D. h. wenn es nur dem Gedämtnis und der mündlimen überlieferung 
anvertraut und nimt smriftlim festgehalten würde. 
29 Mit den »Spramen« sind wieder (vgl. oben Seite 1.64) die »Zungen« 
gemeint (Apg 2,4: 1.. Kor 1.2,1.0), die Luther als geistgewirktes Spremen 
und Verstehen fremder Spramen auffaßt. 
30 Hieronymus, ein gefeierter, durm seine Gelehrsamkeit berühmter Kir­
menvater (t 420), erwarb sim große Verdienste durm seine Bemühung 
um einen gereinigten Bibeltext. / / 
31. Augustin, der aum von Luther homgesc1tätzte Bisdtof und Lehrer der 
abendländisdten Kirme (354-430), erneuerte in vieler Hinsimt die E.r­
kenntnis des biblismen Wortes. 
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sumen und nicht zu verachten, weil er sie nun selbst wieder auf Er­
den erwedct 

4 Ohne Kenntnis der Spramen kann man die Hl. Smrift nimt auslegen. 

»Ja«, sagst du, »es sind viele Väter32 selig geworden ohne Spra­
men; sie haben auch ohne sie gelehrt.« Das ist wahr. Wo rechnest 
du aber aum das hin, daß sie so oft in der Schrift geirrt haben? Wie 

oft irrt S. Augustin im Psalter und andern Auslegungen, ebenso wie 
Hilarius,J3 ja wie überhaupt alle, die ohne Kenntnis der Sprachen 

die Smrift auszulegen sich getraut haben! Und auch wenn sie irgend­
wo remt geredet haben, so sind sie doch der Sache nicht gewiß ge­

wesen, ob das wirklim an der Stelle stehe, auf die sie hinwiesen. So, 
um ein Beispiel dafür anzuführen: Es ist rimtig gesagt worden, daß 

Christus Gottes Sohn ist. Aber wie zum Spott herausfordernd lautet 
es in den Ohren von Widersachern, wenn sie den Beweis dafür aus 

Ps IIo,3 führten: »Tecum principium in die virtutis tuae«,3-4 wäh­
rend dom in der hebräischen Sprache an dieser Stelle nichts von der 
Gottheit gesmrieben steht! Wenn man aber den Glauben in dieser 

Weise mit ungewissen Gründen und Fehlurteilen verteidigt, _ ist 
das nimt eine Sdlmam und ein Spott für die Christen bei denjenigen 

Widersamern, welme der Sprache kundig sind? Sie werden nur 
nom halsstarriger in ihrem Irrtum und halten unsern Glauben mit 
einem Smein des Remts für einen Mensmentraum. 

Was ist nun schuldig, wenn unser Glaube so schmählich dasteht? 
Deutlim der Umstand, daß wir die Sprachen nicht kennen. Und da 
hilft nimts, als daß man die Sprachen kennenlernt. Sah sich nicht 
S. HieronymusJ5 dazu gezwungen, den Psalter von neuem aus dem 

32 ,Väter< heißen einerseits di~ V~rfasser einer ~eihe von Smriften in 
der ersten namapostolismen Zeit (sog. ,apostolisme Väter<), andrerseits 
diejenigen kirmlimen Sdtriftsteller, deren Smrifttum in allen Stücken mit 
der anerkannten Lehre der Kirme übereinstimmt (sog. ,Kirmenväter,). 
33 Hilarius, der bedeutendste abendländisme Theologe vor Augustin, 
war Bismof von Poitiers; er lebte von etwa 31.5 bis 367 n. ehr. 
34 Dieser lateinisme Text von Ps 1.10,3, welmer der alten griemismen 
Bibel folgt, ist etwa zu übersetzen: ~Bei dir ist der Anfang am Tage .dnner 
Kraft«; die Fortsetzung lautet: ~Aus dem Smoß habe im didt vor der Mor­
genröte gezeugt.« Der entspremende hebräisdte Urtext heißt, ridttig wi~­
dergegeben, etwa: »Dein Volk opfert sim willig am Tag deines Kriegs­
zugs . .. ; deine Jugend taut dir aus dem Smoß der Morgenröte.« 
35 V gl. Seite 166, Anmerkung 30. 
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Hebräischen zu übersetzen, und zwar aus dem Grund: wenn man 
mit den Juden auf Grund unsres Psalters verhandelte, verspotten sie 
uns damit, daß es im Hebräischen nicht so stehe, wie die Unsrigen 

es anführten? Nun sind die Auslegungen aller alten Väter, soweit 

sie ohne Kenntnis der Sprachen über die Schrift gehandelt haben, 
auch wenn sie nichts Unrichtiges lehren, doch derart, daß sie sehr 

oft eine unsichere, unangemessene und unpassende Sprache führen. 

Sie tappen wie ein Blinder an der Wand, so daß sie gar oft den 

rechten Text verfehlen und lassen ihn auf etwas hinzielen nach 
ihrer eignen Meinung, wie in dem oben.36 angeführten Vers: »Tecum 
principium etc«. So muß denn auch S. Augustin selber zugeben (wie 
er in seiner Schrift: »De doctrina christiana«.37 schreibt), für einen 

chrisdichen Lehrer, der die Schrift auslegen soll, sei außer der latei­
nischen auch die griechische und hebräische Sprache notwendig. Es 
ist sonst unmöglich, daß er nicht überall anstößt; ja, es hat noch 

Mühe und Not, auch wenn einer die Sprachen gut kann. 

5 Nur bei Unkenntnis des Urtextes ersdteint die Hl. Schrift dunkel. 

Darum handelt es sich um etwas sehr viel anderes bei einem ein­

fachen Prediger des Glaubens und bei einem Ausleger der Schrift 
oder wie S. Paulus es nennt (I Kor 12,28 ff; 14,26 ff) bei einem 

Propheten. Ein einfacher Prediger, das ist wahr, verfügt auf Grund 
der übersetzung über so viele klare Sprüche und Texte, daß er Chri­
stus verstehen, lehren, heilig leben und andem predigen kann. Aber 
um die Schrift auszulegen und selbständig zu behandeln und um 

gegen diejenigen zu streiten, welche die Schrift irrig anführen, -
dazu ist er zu wenig gebildet; das läßt sich ohne Sprachen nicht 
machen. Nun muß man in der Christenheit immer derartige >Pro­
pheten< haben, die sich mit der Schrift befassen und sie auslegen, 
und die auch zum Kampfe taugen; dabei genügt es nicht, heilig zu 
leben und recht zu lehren. Darum sind die Sprachen in der Christen­
heit unbedingt und durchaus nötig, geradesogut wie die Propheten 
oder Ausleger, obwohl es nicht nötig ist und nicht sein muß, daß 

36 Seite 1.67. 
37 In der Sdtrift .De doctrina dtristiana« (>Von der dtristlidten Lehw) 
hat Augustin Grundregeln für die Auslegung und predigtgemäße Gestal­

tung der biblisdten Texte aufgestellt (begonnen 397, vollendet 427)· 
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jeder Christ oder Prediger ein solcher Pnphet ist, wie S. Paulus I Kor 
12, 6ff und Eph 4, II sagt 

Daher kommt es, daß seit der Zeit der Apos:el die Schrift so dun­
kel geblieben ist und nirgends zuverlässige, haltbare Auslegungen 

zu ihr geschrieben worden sind. Denn wie gesagt, auch die heiligen 
Väter haben oft geirrt, und weil sie der Sprachen nicht kundig ge­

wesen sind, sind sie ganz selten einig; der bewegt sich in dieser, je­
ner in anderer Richtung. S. Bernhard.3E ist ein Mann von großem 

Geist gewesen, daß ich es beinahe wagte, ihn über alle Lehrer zu 

setzen, die berühmt sind, sowohl über alte als auch neue. Aber beob­

achte, wie er so oft mit der Schrift (wenn auch geisdich) spielt und 
sie nicht im richtigen Sinn anführt! Deshalb haben auch die Sophi­

stenJ9 gesagt, die Schrift sei dunkel; sie ha~n gemeint, Gottes 
Wort sei von Natur so dunkel und rede so merkwürdig, aber sie 
sehen nicht, daß der ganze Fehler an der Sp:-achenkenntnis liegt. 
Sonst, wenn wir die Sprachen verstünden, wäre nie etwas Klareres 
geredet worden als Gottes Wort. Ein Türke muß wohl für mich, so­
lange ich die Sprache nicht kenne, dunkel reden. während ihn doch 

ein türkisches Kind von sieben Jahren gt:t versteht. 
Darum ist es auch ein unsinniges Unternehmen gewesen, daß 

man die Schrift hat lehren wollen mit Hilfe der Auslegung der Vä­

ter und durch Lesen von vielen Büchern und Erklärungen. Man hätte 
sich statt dessen auf die Sprachen verlegen sollen. Die lieben Väter 
haben ja, weil sie ohne Kenntnis der Sprachen gewesen sind, sich 
zuweilen mit vielen Worten an einem Spruch abgemüht und haben 

ihn doch nur mit knapper Not annähernd ermessen; sie haben halb 
erraten, halb gefehlt. So gehst du ihm mit vieler Mühe nach; einst­
weilen könntest du mit Hilfe der Sprachen ihn viel besser solcher­
gestalt auslegen als derjenige, dem du folgst. Denn wie die Sonne 
im Vergleich mit dem Schatten ist, so ist die [Urlsprache im Ver-

38 Bernhard, 1.090-1.1.53, der erste Abt des Klosters Clairoaux, Vertreter 
einer glühenden lesusliebe, gewann großen Einfluß und bleibende Bedeu-
tung in der Kirdte. , . 
39 ,Sophisten< nennt Luther die sdtolastisdlen Lenrer der mittelalterli­
dten Hodtsdtulen; das Wort meint urspTÜnglidt die Vertreter der griedti­
sdten Aufklärung in ihrer problematisdten Art und bedeutet nimmehr 
Mensdten, die eine Sadte mit spitzfindiger Gelehrsamkeit oder Vernünfte­
lei behandeln. 
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gleich mit den Erklärungen aller Väter. So gehört es sich denn nun 

für die Christen, die Heilige Schrift als ihr eigenes, einziges Buch 

eifrig zu lesen, und es ist eine Sünde und Schande, wenn wir un­

ser eignes Buch nicht verstehen und unsres Gottes Sprache und Wort 

nicht kennen. Deshalb ist's dann noch viel mehr eine Sünde und ein 

Schaden, wenn wir die Sprachen nicht lernen, zumal da uns Gott 

jetzt Leute und Bücher und allerlei darbietet und gibt, was dazu 

dient, und uns gleichsam dazu lockt und sein Buch gerne aufge­

schlossen haben will. 0, wie froh müßten die lieben Väter gewe­

sen sein, wenn sie so zur Heiligen Schrift hätten kommen und die 

Sprachen hätten lernen können, wie wir es können! Wie haben sie 

mit so großer Mühe und fleiß kaum die Brocken erlangt, wo wir 

mit halber, ja fast ohne alle Arbeit das ganze Brot gewinnen 

können! 0, wie beschämt ihr Fleiß uPßre Faulheit! Ja, wie streng 
wird Gott auch diesen unsern Unfleiß und unsre Undankbarkeit 

strafen! 

6 Ohne Kenntnis der Sprachen kann niemand über eine Lehre richten. 

Hierher gehört auch, was S. Paulus 1 Kor 14, 27.29 will, daß der 

Otristenheit das Urteil über die Lehre aller Art zustehen soll.4
0 

Da­

zu ist es vor allem nötig, die Sprachen zu kennen. Denn der Prediger 

oder Lehrer kann wohl die Bibel durch und durch auslegen, wie er 

will, gleichviel ob er den Sinn trifft oder verfehlt, wenn niemand da 

ist, der beurteilt, ob er's recht macht oder nicht. Soll man denn ur­
teilen, sO' muß Kenntnis der Sprachen da sein, sonst ist's verloren. 

Darum kann zwar der Glaube und das Evangelium durch einfache 

Prediger ohne Sprachkenntnisse gepredigt werden; aber es geht da­

bei doCh faul und schwach zu und man wird's zuletzt müde und 

überdrüssig und kommt damit zu Fall. Aber wo die Sprachen sind, 

da geht es frisch und kraftvoll; da wird die Schrift durChgearbeitet 

und entsteht der Glaube immer wieder neu durch andere und wieder 

andere Worte und Werke, so daß Psalm 29, 941 ein solches Studieren 

in der SChrift mit einer Jagd vergleicht und sagt, Gott öffne den Hir-

'40 Vgl. dazu die folgende Schrift: .Daß eine christliche Versammlung 
oder Gemeinde Recht oder Macht habe, alle Lehre zu urteilen uSW.", un-

ten Seite %90 ff· 
4% So erklärt Luther den Text allegorisch nach einer andern Textüberlie-
ferung; die Bibel erscheint als tiefer Wald, in den es einzudringen gilt. 
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sChen die dichten Wälder, und Psalm 1,3 mit einem Baum, der im­
mer grünt und immer frisches Wasser hat 

Es soll uns auch nicht irre machen, daß manche sich des Geistes 

rühmen und die Schrift gering achten,42 und manche auch, wie die 

"",}Ya1g~nserhrüder,~, die Sprachen für etwas Unnützes halten. Viel­

mehr, lieber Freund, Geist hin, Geist her! Ich bin auch im Geist ge­

wesen, und habe auch >Geist< gesehen, - wenn's je gelten sollte, sich 

des eignen Fleisches zu rühmen,44 vielleicht mehr, als diese noch im 

Laufe eines Jahres sehen werden, so sehr sie sich auch rühmen; auCh 

hat mein Geist gewisse Beweise von sich gegeben, während ihr Geist 

gar still im Winkel sitzt und nicht viel mehr tut, als seinen eignen 

Ruhm zu erheben. Das weiß ich aber sicher: so sehr der Geist alles 

allein tut, so wäre ich doch dem Ziele feme geblieben,45 wenn mir 

nicht die Sprachen geholfen und mich der Schrift sicher und gewiß 

gemaCht hätten. Ich hätte auch wohl ehrbar sein und in der Stille 

recht predigen können. Aber den Papst und die Sophisten samt dem 

ganzen antichristlichen Regiment46 hätte ich dann wohl bleiben las­

sen, was sie sind. Der Teufel achtet meinen »Geist« nicht so sehr 

wie meine SpraChe und meine Feder in Sachen der Schrift Denn 

mein Geist nimmt ihm nichts als nur mich; aber die Heilige Schrift 

und die SpraChen maChen ihm die Welt zu enge. Das tut ihm SCha­

den in seinem Reich. 

Ebenso kann ich auCh die Brüder Waldenser darin gar nicht 10-

42 Die Schwärmer, besonders Karlstadt und Münzer, standen in offenem 
Gegensatz zu Luthers ständiger Berufung auf die Schrift. Ihr Schlagwort 
war .Geist«; dessen Besitz sollte ihnen alle Erleuchtung geben. 
43 Die .Waldenserbrüder.fC, wie Luther hier d\e ",on ihm geschätzten 
»böhmischen BrüderfC nennt, beriefen sich auf die Heilige Schrift als einzige 
Richtschnur für Glauben und Leben; sie schlossen sich dann der reformato­
rischen Bewegung an. Sie lasen die Bibel in ihrer Volkssprache und '!:)er­
achteten die gelehrte Sprachwissenschaft; das letztere tadelt hier Luther. 
44 Luther wiederholt hier Selbstaussagen des Paulus (2. Kor 12, 2 f; Phil 

3,4). 
45 Luther schreibt, wohl in Anknüp{ung an das oben gebrauchte Bild aus 
Psalm 29, 9 ("'gI. Anmerkung 41): .wäre ich doch den Büschen fernegeblie­

ben«, d. h. ich hätte mich dem. Wald« der Heiligen Schrift nicht genähert. 
46 Das ganze damalige Kirchenwesen unter der Herrschaft des P,apstes 
und der Leitung der scholastischen Theologen (,Sophisten<) erschien Luther 
als Wirkung antichristlicher Mächte. V gl. sein Urteil in den .Schmalkaldi­
schen ArtikelnfC (Siebenstern-Taschenbuch 7, Seite 189 ff). 

42·43 171 



ben, daß sie die Spraroen veraroten. Denn auch wenn sie rerot leh­

ren würden, so müssen sie doch sehr oft den rechten Text verfeh­

len;47 auch müssen sie ungerüstet und ungeeignet bleiben, um für 

den Glauben wider den Irrtum zu fechten. Außerdem ist ihre Saroe 

so dunkel und in einer eigenwilligen Art ausgedrückt, abseits von 

der Art und Weise, wie die Schrift redet, daß ich befürchte, es sei 

nicht lauter oder werde nirot lauter bleiben. Denn es ist ganz ge­

fährlich, von Gottes Sachen anders oder mit andern Worten zu re­

den, als Gott sie selber gebraurot. Kurzum, sie mögen für sich selbst 

heilig leben und lehren, aber weil sie ohne Sprarokenntnis bleiben, 

so wird ihnen mangeln müssen, was allen andern mangelt, nämlich: 

sie behandeln die Schrift ni rot zuverlässig und gründlich und kön­

nen andern Völkern nirot nützliro sein. Weil sie das aber wohl 

tun könnten und nur nicht tun wollen, so mögen sie zusehen, wie 

es vor Gott zu verantworten ist. 

Der weltlime Stand braucht Schulen, die Bürger und Beamte bilden. 

1. Bisher fehlte eine Sdtulung der Kinder für den weltUdten Stand. 

Nun, soviel sei gesagt von Nutzen und Notwendigkeit der Spra­

chen und christlichen Schulen für das geistliche Wesen und zum Heil 

der Seelen. Nun laßt uns auch den Leib vornehmen und so tun, als 

ob es keine Seele und keinen Himmel oder Hölle gäbe; als sollten 

wir allein das zeitliche Regiment in Beziehung auf die Welt be­

trachten, . ob~ieses nicht noch in. viel höherem. Maße. guteSchulen 
und gelehrte ie~tebraucht als das geistlicile!Bisher hab~n sich ja 
die SOphisten48 so ganz und gar nicht darumg~kiimmert; sie haben t 

.~..die Schulen so ganz auf den geistlichen Stand eingestellt, daß es (' 
geradezu eine Schande gewesen ist, wenn ein Gelehrter in die Ehe 

/~etreten ist. Ein solcher hat müssen sagen hören: »Sieh, der wird 
/ weltlich und will nicht geistlich werden!« - gerade als wäre allein 

ihr geistlicher Stand Gott angenehm und der weltliche (wie sie ihn 
nennen) ganz des Teufels und unchristlich. Einstweilen werden sie 

selbst doch vor Gott dem Teufel zu eigen, und nur dieses arme Volk 

ist, wie das in der babylonischen Gefangenschaft dem Volke Israel 

47 D. h. audt bei ridttiger Lehre (die Luther ihnen an sidt zuzubilligen 
geneigt ist) bleibt dodt ihre Sdtriftauslegung im einzelnen unsidter oder 

falsdt. 
48 Vgl. Seite 1.69, Anmerkung 39. 
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geschah, im Land und im rechten Stand geblieben, während die Be­
sten und Obersten zum Teufel nach BabyIon geführt worden sind49 
mit Tonsuren und Kapuzen.50 

2 Die Heiden waren der Christenheit in ihrem Sdtulwesen 'Daraus. 

Nun ist es hier nicht nötig, davon zu reden, daß das weltliche 
Regiment eine göttliche Ordnung und Stand ist. Davon habe ich 

anderwärts51 so viel gesagt, daß ich hoffe, es zweifle niemand dar­
an. Vielmehr ist hier davon zu handeln, wi~ man feine, geeignete 

~ ... , .. ~,~ 
Leute hereinkriegt. Und hier müssen wir uns von den Heiden mäch-

tignerausIordffif und beschämen lassen, vor allem von den Grie­

chen und Römern. Sie haben ja vorzeiten gar nicht gewußt, ob die­
ser Stand Gott gefalle oder nicht, und haben doch mit solchem Ernst 

und fleiß die jungen Knaben und Mädchen lehren und aufziehen 
lassen, damit sie dazu geschickt würden, daß ich mich unsrer Chri­

sten schämen muß, wenn ich daran denke, und besonders unSrer 
Deutschen. Denn wir sind so durchweg Klötze und Tiere, daß wir 

zu sagen wagen: »Ja, was sollen die Schulen, wenn man nicht geist­

lich werden soll?«51a Und dabei wissen wir doch oder sollten doch 

wenigstens wissen, was für eine nötige und nützliche Sache und wie 

so gottgefällig es ist, wenn ein Fürst, Herr, Ratsmann oder wer re­

gieren soll, gelehrt und geeignet dazu ist, diesen Stan~' christlich ,Zu 
führen. 

3 Die Heranbildung tüdttiger Bürger ist eine Staatsnotwendigkeit. 

Auch wenn es nun, wie ich gesagt habe, keine Seele gäbe und man 
die Schulen und Sprachen gar nicht brauchte um der Schrift und 
Gottes willen, so wäre doch schon allein dies Grund genug, die al-

49 Im Jahre 587 'D. Chr. wurden nach der Zerstörung lerusalems die Prie­
ster, Beamten usw. nadt Babel geführt, während die >geringen Leute< zu­
rückbleiben durften (2. Kön 25, 11 f). Luther hatte den Vergleich mit jener 
Zeit in seiner großen Reformationsschrift De capti'Ditate Babylonica eccle­
siae praeludium (>Ein Vorspiel 'Don der babylonisdten Gefangensd!aft der 
Kirdte<) 1.520 sdton eingehend durchgeführt. 

50 >Tonsur< heißt die den katholisdten Geistlichen und Möndt kem;t~dt­
nende Haartrad!t (eine gesdtorene Stelle auf dem Sdleitel). Die >K12puu< ist 
ein Stück der gewähnlidten Mänchskleidung. 

51 Vor allem in der Schrift .. Von weltlid!er Obrigkeit«; siehe oben' Seite 
11 H. 
51a Vgl. oben Seite 153. 
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lerbesten Schulen sowohl für Knaben als auch für Mädchen an allen 
Orten einzurichten: d~ßJ:l}imlich die Welt, um auch ihren weltlich~ 
Stand äußerlich zu erhalten, doch feine, geschickte Männer und 
F~n braUdlt-;soaaßClie~hlannerLand~und-reute-v,;ohrieg-i;ren~­
dle--Frauen-Haui,'-ffnder t;;,f GeSInde-~ohr~niehen~~nd~O~d=-" 
nung halten können. Nun, solche Männer müssen aus Knaben her­

anwachsen, und solche Frauen müssen aus Mädchen heranwachsen. 

Deshalb handelt es sich darum, daß man dazu Knaben und Mädchen 

recht lehre und aufziehe. Nun habe ich oben gesagt:~..m.cin~ 
Mann tut hier nichts dazu, kannis-aua;-nfcht,;iif;-a~ch nicht, weiß 

r~;Fü7sten und Herren soI1tex:ls_run.-Ab~~­
, deIDs<ß}itten zu fa.hren,~txtri~k~~~~din Verkleidungen herumzu­

laufenj sie sind belastet mit hohen, bemerkenswerten Geschäften des 

Kellers, der Küche und der Kammerj und y/enn einige es gerne tä­

ten, müssen sie die andern scheuen, damit sie nicht für Narren oder 

Ketzer gehalten werden. Darum wird's euch lieben Ratsherrn allein 

in der Hand bleibenj ihr habt auch Raum und Möglichkeit dazu, 

besser als Fürsten und Herren. 

4 Die neuen Schulen leisten mehr als die häusliche Erziehung. 

_ / Ja, sagst du, jeder kann sei~e Töchter und Söhne wohl selbs~' 
.!~;:t3der wenigstens ~i und in Zucht nehmen. Antwort: Ja, 

man sieht wohl, wie es mit Lehren und Erziehen steht. Auch wenn 

die E~~...dmck._he,triehen--wiuLund~hL 
g~_rät, so kommt's nicht weit~_~~A~~iIh __ .daJLeiIL.:w_enig...Al!fg~ 
zwUngenes~ün(ränstlfndige;-B~nehmen da istj sonst bleiben sie trotz- -

dem lauter HolzbÖcke,die weder ~~~d~;~~di-von--Jenem ehVas 

zU"~<lgeI\ """ -wissen""" und" niemand "weder ""raten noch-netfen:-k-öi:l:iU:.n:= 
Wenn man sie aber in Schulen oder sonst lehren und erziehen wür­
de, wo Gelehrte und erziehungsbegabte Schulmeister und -meiste­

rinnen da wären und wo diese Sprachen und andere Künste und 

Historien lehrten, da würden sie hören, was in aller Welt gesche­
hen und gesprochen worden ist, wie es dieser Stadt, diesem Reich, 

diesem Fürsten, diesem Mann, diesem Weibe gegangen ist. Sie könn­

ten so in kurzer Zeit gleichsam von Anbeginn der ganzen Welt 
Wesen, Leben, Rat und Anschläge, Gelingen und Mißlingen vor sich 

stellen wie in _~inem_Spiegel,_a.Y!._d~I1Lsje_.Aann ihre Meinung bil-
, den~mit Gottesfurcht in den Lauf de~Wdtelnlügen-kÖnn: 
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ten. Dazu könnten sie aus diesen ~.~ verständig und klug 

werden in dem, was in diesem ä~ben zu suchen und zu 

meiden ist, und könnten auch anderen darnach raten und Anleitung 

geb~. Di~~~ abe:, die man daheim ohne solche~Schulen un­
ternmuntjd"reiViU uns weIs. a enaUrCi1cigene Erfahrußg. Ehe 

geschieht, sind wir ~undt!rtIl1ai tot und" haben unser Le" enlang 
les Uiibeda<ftt geh~d~ltj de~~~ig~~~~Eif~rung gehorfvielZeit 

Nun muß ja dasjiii1geVoTlcaussChlageri rind spiingenoderjeden­

falls etwas zu schaffen haben, woran es Lust hat. Darin ist ihm nicht 

zu wehren; es wäre auch nicht gut, wenn man's alles wehren würde. 

Warum sollte man ihm dann nicht solche Schulen einrichten und 

solches Wissen vorlegen? Ist' s doch alles jetzt durch Gottes Gnade 

so eingerichtet, daß die Kinder mit L~ und spielend lerneILkönn.­

~eIChvIel ob es sial" uD! Sprachen oder .CI!l_~~[~Wi~enschaften 
O<ferlriSfone-ii~nanaelt:"ES i~t j~~t~i<::ht';ehr die HöI1~;; 
FegIeuerunsrerSCfltxlen~ in denen wir gemartert worden sind über 
Kasus und Tempora,52 wobei wir doch nichts als lauter nichts ge-

lernt haben vor so viel Schlägen, Zittern, Angst und Jammer. Nimmt 

man so viel Zeit und Mühe, daß man die Kinder Karten spielen, 

singen und tanzen lehrt, warum nimmt man nicht ebensoviel Zeit, 

daß man sie lesen und andere Kenntnisse lehrt, solange sie jung und 

müßig, geschickt und dazu willens sind? Ich rede für mich: wenn 

ich Kinder hätte und besäße die Möglichkeit dazu, so müßten sie 

mir nicht allein die Sprachen und Historien hören, sondern auch I 

singen und die Musik samt der ganzen Mathematik5J lernen.!l~~ 

~~Ai~~glJ.esals_lauterJGndet:sp~!? DariI!.. erzogeE die Griechen --­
vorzeiten ihre Kinder j dadurch sind aus diesen doch wundergeschick-

te Leute geworden, die nachher zu allem Möglichen tauglich waren. 
Ja, wie leid ist mirs jetzt, daß ich nicht mehr Dichter und Historien 

gelesen habe und mich auch niemand sie kennengelehrt hat! Statt 

dessen habe ich des Teufels Dreck lesen müssen, die Philosophen und 

Sophisten,54 mit vie~/I<:()ste~beit und Schaden, daß ich genug 

damit zu tun habe, ~ auszufe~ 
'-.,"<--"'_--_'''-'-

52 In den mittelalterlidzen Klostersdzulen waren Deklinations- und Kon­
jugationsübungen die wesentlichen, Stücke des Unterrichts, die mit barbari­
schen Strafen eingebleut wurden. 
53 Also alle »freien« Künste«; S. 161, Anmerkung 20. 

54 Vgl. Seite 169, Anmerkung 39. 

45.46 175 



/ 

VIERTER TEIL 

Praktische Ratschläge zur Verwirklichung des Schulaufbaus. 

Für heide Stände ist das Schulwesen neu und einheitlich zu regeln. 
I Ein geregelter Sdtulbesudt ist für jedes Kind leidtt zu ermöglidten. 

Nun wendest du ein: »Ja, wer kann seine Kinder so entbehren und 

alle zu Junkern erziehen? Sie müssen im Hause der Arbeit nach­

kommen usw.«55 Antwort: Es ist doch auch nicht meine Meinung, 

daß man Schulen in der Art einrichten soll, wie sie bisher gewesen 

sind, wo ein Knabe zwanzig oder dreißig Jahre lang an dem 

Donat und Alexander56 gelernt hat und doch nichts gelernt 

hat. g~etzt~!_andere Welt, und es geht anders zu. 
Meine Meinung ist: Man Iasse~ctreKmrben-täglich·eine Stunde oder 

zwei in eine solche Schule gehen und dann nichtsdestoweniger die 

übrige Zeit im Hause schaffen, ein Handwerk und wozu man sie ha- {~l ~- / 

ben will, lernen, so daß beides nebeneinander hergeht, solange das 

Volk jung ist und Fleiß darauf verwenden kann. Bringen sie doch 

sonst wohl zehnmal so viel Zeit zu mit Kügelchenschießen, Ballspie-

len, Laufen und Balgen. 
So kann auch ein Mädchen ebensoviel Zeit haben, um täglich eine 

Stunde zur Schule zu gehen und dann doch seinem Geschäft im 

Hause gut nachkommen; verschläft und vertanzt und verspielt es 

doch wohl noch mehr Zeit. ELfehltallein claran, daß man keine 
Lust und keinen Ernst dazllh;tl~da~ ~j~~! V~lk-~~-~~i~henundder-­
Welt zu helfen und beizustehen mit feine;1~~t~~:~15er-f~ufel hat 

viellieber grobe Klötze und unnütze Leute, damit es den Menschen 

ja nicht zu wohl gehe auf Erden. 

2 Nur eine Auswahl der Schüler führe man dem geistlichen Stande zu. 

Einige aber darunter würden eine Auslese bilden, von der man 

55 Die bisherigen Klosterschulen (ugl. Seite I52, Anmerkung 4) waren 
Lebensgemeinschaften: in sie wurden die Schüler ganz eingeliefert. Ihre 
Hauptaufgabe wurde in der Bereitung für den kirchlichen Dienst gesehen; 
doch wurden auch adlige Herrlein dreingeschickt. So ist obiger Einwand 

wohl uerständlidt. 
56 Donatus, ein römisdter Grammatiker im 4. Jahrhundert, blieb die 
grammatische Autorität des ganzen Mittelalters; seine Lehrbümer wurden 
wie die grammatikalismen Lehrgedichte Alexanders, eines Franziskaners 

aus der Normandie im :1). Jahrhundert, als Schulbüdter benützt. 
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sich Hoffnung machen kann, daß es geschickte Leute geben könnte 

als Le~!!r und Lehrerinnen, Prediger und in andern geistlich~;X;-~­
terno Diese sollman um-so m~~-länger dabei las;;ode-r~-g~_ 

-aaiii bestimmen, wie wir es von den heiligen Märtyrern lesen, die 

&Ag~d Agathe und Lucia und ihresgleichen erzogen;57 dar­

aus sind auch die Klöster und Stifte entstanden, die aber nun sich 

fälschlich ganz einer andem, verdammten Tätigkeit zugekehrt 

haben. Und das wird auch wohl nötig sein, denn der Mönchshaufe 
nimmt sehr ab;58 andrerseits sind sie auch zum größeren Teil un­

fähig zu lehren und anzuleiten; denn sie können nichts als ihren 

Bauch pflegen, was man sie ja auch allein gelehrt hat. Dagegen 

müssen wir wirkliche Leute haben, die uns Gottes Wort und Sakra­

ment reichen und Seelsorger im Volke sind. Wo wollen wir sie aber 

hemehmen,wennman die Schulen zugrunde gehen läßt und nicht 

a~dere/<hri;tlicher~ einrichtet? Köru:en ~och ~ie. Schulen, die ~an 
bisher u~1fei( hat, auch wenn sie nIcht emgmgen, doch nIchts 

anderes schaffen als lauter verlorene, gefährliche Verführer. 

3 Die Einridttung von Schulen für beide Stände ist nidtt aufzuschieben. 

Darum ist es hochnotwendig nicht bloß weger, der jungen Leute, 

sondern auch zur Erhaltung sowohl unsrer geistlichen als auch unsrer 

weltlichen Stände, daß man in dieser Sache ernstlich und rechtzeitig 

etwas dazu tue. Sonst müssen wir es vielleicht hintennach, wenn 

wirts versäumt haben, unterlassen, obwohl wir es dann gerne tun 

wollten, und müssen uns umsonst ewig von der Reue zu unsrem 

Schaden quälen lassen. Denn Gott bietet sich uns reichlich an und 

streckt uns die Hand hin und gibt uns alles, was dazu gehört. 

Verachten wirs, so haben wir schon unser Urteil zusammen mit 

dem Volk Israel, von dem Jesaja (65,2) sagt: »ich habe meine Hand 

den ganzen Tag dem ungläubigen Volke dargeboten, das mir wider­

strebt.« So heißt es auch Spr I, 24 ff: ,.Ich habe meine Hand darge­

boten und niemand wollte es sehen; ihr habt alle meinen Rat ver-

57 S. Agnes, vielleidtt um 250 Märtyrl!rin i:'1 Rom; S. Agathe, um 250 

in Sizilien gemartert; S. Lucia, um )03 in Sy~akus getötet. Aus widdiem 

Grunde Luther diese drei volkstümlichen Heiligen im Zusammenhang mit 
dem vorangehenden Satz nennt, ist heute nicht mehr erkennbar. 
58 Folge der reformatorismen Erkenntnis, daß mit dem »geistlidten 
Stand« keine besonderen Verdienste verbunde:'1 sind, war das Nachlassen 
des Zulaufs zu den Klöstern. 
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achtet. Wohlan, so will ich euer auch lachen, wenn ihr verderbet, 
und will spotten, wenn euer Unglüd< über euch kommt usw.« Da­
vor wollen wir uns hüten. 

Sehet als Vorbild an, welch großen fleiß der König Salomo hier­

auf verwendet hat! Wie hat er sich des jungen Volkes angenom­

men, wenn er unter seinen Geschäften als König sogar ein Buch für 

das junge Volk verfaßt hat, welches »Buch der Sprüche« heißt 
(I Kön 4,32)! Und Cltristus selbst, wie zieht er die jungen Kindlein 

zu sich (Matth 19,13 ff), wie fleißig befiehlt er sie uns an (Matth 
I8,5 ff) und rühmt auch die Engel, die- ihrer warten (Matth 18, 10), 

um uns zu zeigen, was für ein großer Dienst es ist, wenn man das 

junge Volk gut erzieht, umgekehrt, wie schred<lich er zürnt, wenn 

man ihnen Anstoß gibt und sie so verderben läßt. Darum, liebe Her­
ren, laßt euch das Werk ein Anliegen sein, das Gott ~o dringend von 

euch fordert, zu dem euer Amt verpflichtet ist, das für die Jugend so 
nötig ist und das weder die Welt noch der Geist entbehren kann. 59 

Wir sind leider lange genug in der Finsternis verfault und verdor­
ben. Wir sind allzulange zur Genüge »deutsche Bestien«60 gewe­

sen. Laßt uns auch einmal die Vernunft gebrauchen, daß Gott etwas 
von Dankbarkeit für seine Güter merke unlidaß andere Länder se-" "'~~~~-,.,~'~---'_.~~-_ .. 
hen, daß wir auch Menschen sind und Leute, die etwas Nützliches 
entweder von ihnen lernen oder sie lehren können, damit auch durch 

uns die Welt gebessert werde. 
Ich habe das Meine getan. Ich wollte jedenfalls Deutschland gerne 

. geraten und geholfen haben, auch wenn mich einige deswegen ver­

~1 achten und diesen treuen Rat in den Wind schlagen werden und es 
L \./ "besser wissen wollen; das muß ich geschehen lassen. Ich weiß wohl, 

andere hätten das besser fertigbringen können; und nur weil sie 
schweigen, richte ich's aus, so gut als ich es kann. Es ist jedenfalls 
besser, etwas dazu zu sagen, mag es auch ungeschid<t sein, als über­
haupt davon zu schweigen. Und ich bin der Hoffnung, Gott werde 

wenigstens einige von euch aufrütteln, damit mein treuer Rat nicht 

ganz in die Asche falle; diese werden dann nicht den ansehen, der 
es sagt, sondern die Sache selbst bewegen und sich bewegen lassen. 

59 D. h. sowohl der weltlime als aum der geistlid1e Stand braumt es. 
60 Vgl. oben Seite 163, bei Anmerkung 21. 
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Die systematiscJze Anlegung 'Don BücJzereien ist unentbehrlich. 
I Es gilt gute Litera/ur vor dem Verderb zu bewahren. 

Zuletzt ist auch noch etwas Weiteres wohl zu bedenken für alle 
diejenigen, die Liebe und Lust dazu haben, daß solche Schulen und 
Möglichkeiten, die Sprachen zu lernen, in Deutschland eingerich­

tet und unterhalten werden: man darf Fleiß und Kosten nicht spa­
ren, um gute BihliruhekeILO.der....Bücherhäuser zu schaffen, besonders 
in den großen Städten, die so etwas wohl vermögen. Denn wenn 

das Evangelium und Wissenschaft aller Art bleiben soll, muß es je­
denfalls in Buch und Schrift gefaßt und festgelegt sein; so haben es 
die Propheten und Apostel selbst getan, wie ich oben gesagt habe. 

Und das nicht allein dazu, daß diejenigen, die uns geistlich und 
weltlich vorstehen sollen, dort lesen und studieren können, sondern 
auch damit die guten Bücher erhalten werden und nicht verloren­
gehen samt der Wissenschaft und den Sprachen, die wir jetzt durch 
Gottes Gnade haben. Hierin ist auch S. Paulus fleißig gewesen, da 

er dem Timotheus befiehlt, er solle anhalten mit Lesen (I Tim 4, 13), 

und auch befiehlt, er solle das Pergament mit sich bringen, das in 
Troas zurüd<gelassen war (2 Tim 4, 13). 

Ja, um solches haben sich alle Königreiche fleißig bemüht, die et­
was Besonderes gewesen sind, und zwar zuerst das Volk der-Israeli­
ten. Unter ihnen fing Mose dieses Werk als der erste an; er hieß 
das Buch des Gesetzes in der Lade Gottes verwahren und tat es un­
ter die Hand der Leviten es Mose 31,25 O. Bei diesen sollte Ab­
schrift holen, wer es brauchte. So gebietet er sogar dem König, er 
solle von den Leviten eine Abschrift dieses Buches sich geben lassen 
es Mose I7, I8). Daraus sieht man deutlich, wi~ Gott das levitische 
Priestertum neben anderen Geschäften auch dazu bestimmt hat, daß 

sie die Bücher hüten und verwalten sollten. Später hat diese Bücherei 

Josua vermehrt und verbessert, darnach Samuel, David, Salomo, Je­
saja und so weiter noch viel mehr Könige und Propheten. Daraus ist 

die Heilige Schrift des Alten Testaments entstanden i sie wäre' sonst 
.. -

niemals zusammengebracht worden oder erhalten geblieben, wenn 
Gott nicht befohlen hätte, solchen Fleiß darauf zu verwenden. . 

Diesem Vorbild nach haben auch die Stifte und Klöster vorzeiten 
Büchereien eingerichtet, allerdings mit wenig guten Büchern. Was es 
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für einen Sdtaden verursaent hat, daß man nient darauf gehalten 

hat, Büener und gute Bibliotheken zu der Zeit zu senaffen, als man 
Büener und Leute genug dazu hatte, dessen ist man nachher wohl 
gewahr worden. Leider sind nämlidt mit der Zeit alle Wissensdtaf­

ten und Spradten dahingefallenj und anstelle redttsdtaffener Bü­
dter sind die unsinnigen, unnützen, sdtädlienen Möndtsbüener, 

Catholicon, Florista, Graecista, Labyrinthus, Dormi secure61 und 
dergl. Eselsmist vom Teufel eingeführt worden. Damit ist die latei­

nisdte Spradte zugrunde gegangen; nirgends ist mehr eine tauglidte 

Sdtule, Lehre oder Weise des Studiums übriggeblieben. Wie wir 

es [nun in unsrer Gegenwart] erfahren und gesehen haben, hat man 

mit so viel Mühe und Arbeit die Spraenen und Wissensdtaft (und 
dann dodt ganz unvollkommen!) aus etlidten Brod<en und Stücken 
alter Büdter aus dem Staub und den Würmern wieder an den Tag 
gebradtt; audt sudtt und arbeitet man nodt täglidt daran weiter, 

wie man in einer zerstörten Stadt in der Asdte nadt Sdtätzen und 

Kleinodien gräbt. 6.1 

2 Das Versäumnis der Sammlung guter Bücher rächt sich schwer. 

Darin ist uns audt Redtt gesdtehen, und Gott hat unsere Undank­
barkeit redtt wohl bezahlt. Denn wir bedadtten seine Wohltat nidtt 

und sdtufen keinen Vorrat, als es nodt Zeit war und wir es wohl 

hätten tun können, womit wir gute Büdter und gelehrte Leute be­
halten hätten. Wir ließen es so fahren, als ginge es uns nidtts 

61. Catholicon war ein lateinisches Wörterbuch, 1.286 von dem Prediger­
mönch Johann Januensis zusammengestellt; Florista hieß der KanoniTou 
Ludolf v. Luchow in Hildesheim und sein Werk, eine lateinische Gramma­
tik in Gedichtform (1.317). Graecista ist Eberhard v. Bethune, angeblich 
Verfasser eines grammatisch-lexikalischen Sammelwerks; Labyrinthus ist 
der Titel eines Gedichts über die Nöte der Schulrektoren (de miseriis recto­
rum scholarum), um 1220 wahrscheinlich von demselben Eberhard v. Bethune 
ver/aßt. Dormi secure heißt eine Predigtsammlung von Johann v. Werden 
über die Perikopen des Kirchenjahrs und der Heiligentage (Mitte des 15· 

Jahrhunderts). 
62 Die Humanisten suchten in den Büchereien und Winkeln der Klöster 
nach den dort oft vergessenen und vermodernden Bruchstüdcen antiker 

Schriftsteller. 
63 Aristoteles, 384-322 v. Chr., griechischer Philosoph aus Stagira (Chal-
kis), größter Gelehrter des Altertums, der auf allen Wissensgebieten ar­
beitete, gewann mit seinem umfangreichen Schrifttum maßgebenden Ein­

fluß auf die kirchlichen Lehrer des Mittelalters. 
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an. Da handelte Gott audt seinerseits und ließ anstelle der Heiligen 

Sdtrift und guter Büener den0ri;t~)3 kommen mit unzähligen 

sdtädlidten Büdtern, die uns n~Tmme; weiter von der Bibel weg­

führten, dazu die Teufelslarven, die Möndte und das Blendwerk der 

hohen Sdtulen. Wir haben sie mit unmensdtlidt viel Gut gestiftet 

und viele Doktoren, Prediger, Magister, Pfaffen und Mönche, - das 

heißt: große, grobe, fette Esel, mit roten und braunen Baretten ge­

sdlmückt wie die Sau mit einer goldenen Kette und Perlen - unter­

halten und uns selber aufgeladen. Sie lehrten uns nidtts Gutes, son­

dern madtten uns nur immer mehr zu blinden und tollen Leuten, 

und fraßen dafür all unser Gut und sammelten nur den Dreck und 

Mist ihrer unflätigen, giftigen Büdter, alle Klöster, ja alle Winkel 

voll, daß es sdtredclien zu denken ist. 

Ist's nidtt ein elender Jammer bisher gewesen, daß ein Knabe 20 

Jahre oder länger hat studieren müssen, nur um so viel böses Latein 

zu lernen, daß er Priester werden und Messe lesen konnte? Und wo 

es einer so weit gebradtt hat, der ist selig gewesenj selig ist die 

Mutter gewesen, die ein solches Kind getragen hat. Und dodt ist er 

sein Leben lang ein armer, ungelehrter Mensdt geblieben, der weder 

zum Glucken nodt zum Eierlegen getaugt hat. Solche Lehrer und 

Sdtulmeister haben wir überall haben müssen, die selbst nidtts ge­

konnt und nichts Gutes und Rechtes haben lehren können, ja, die 

nidtt einmal die Meth~o.de_gekanllLh_@m wie man doch lernen und 
idt~-miiß;~W~r hat die Sdtuld daran? -~-sind keine and;~ Bci::-­

d1~~d;g~;~sen aissorch;-toll~~MÖ~~s~-MdSophist~~biiCher.· Was 
sollte dann anderes daraus hervorgehen als lauter tolle Sdtüler und 

Lehrer, wie die Büdter waren, aus denen sie lernten? Eine Dohle 

heckt keine Tauben und ein Narr macht keinen Klugen. Das ist der 

Lohn der Undankbarkeit, daß man keinen Fleiß auf Bibliotheken 

verwendet hat, sondern hat die guten Bücher vergehen lassen und 

die unnützen behalten. 

3 Die Auswahl der Bücher muß sorgfältig bedacht werden. 

Aber mein Rat ist nient, daß man unterschiedslos alle möglichen 

Bücher auf einen Haufen raffe und auf nichts weiter bedacht sei als 

nur auf die Menge und den Haufen der Bücher. Idt wollte die Wahl 
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unter ihnen haben. Es ist nicht nötig, aller Juristen Kommentare, 

aller Theologen Sentenzenbücher und aller Philosophen Quaestio­

nen und aller Mönche Sermone zu sammeln.6~ Ja, ich wollte diesen 

Mist ganz hinauswerfen undITleine~i~li()ID!'!k'mit~~~ts~Il-'" 
Büchern versorgen undgelehrteI.~ute darüber zu Rate ziehen. An 

'-erster--Stette-''SöUtrdle'Ffem~-S~rift ~-;;:Uf Latcini~dt, 
Griechisch, Hebräisch und Deutsch und wenn es sie noch in mehr 

Sprachen gäbe; sodann die besten und die ältesten Ausleger, wo ich 

sie finden könnte: griechisch, hebräisch und lateinisch. Dann solche 

Bücher, die zur Erlernung der Sprachen dienen, wie die Dichter und 

Redner, griechisch oder lateinisch, oh.n~K~tcksicht .. daraut/-ob·-eg..J:Ie.i.",,~­

den oder Christen sind; denn aus diesen muß man die Grammatik 

le;~~~Wei~ol~e Bücher von den >freien Künsten<65 da sein 

und sonst von allen andern Wissenschaften; zuletzt auch die Rechts-

und Arzneibücher, obwohl auch hier unter den Kommentaren eine 

gute Auswahl nötig ist. 

Zu den vornehmsten Büchern aber sollten die Chroniken und Hi­

storien gehören, in welcher Sprache man sie11aben könnte. Denn--- --~ 

diese sind wundernützlich, um den Lauf der Welt zu erkennen und 

Ulnzuregt~aaudl, um Gottes Wunder und Werke zu sehen. 
O;'wle manaieTeIneGeschfd;ten-~;d-Äussprüche sollte man-jetzt ---­

haben, die in Deutschland geschehen und ergangen sind, von denen 

wir jetzt gar nichts wissen! Das kommt daher, daß niemand dage­

wesen ist, der sie niedergeschrieben hätte; oder wenn sie schon ge­

schrieben gewesen wären, so hat niemand die Bücher aufbewahrt. 

Darum weiß man auch von uns Deutschen nichts in andern Ländern; 

wir müssen in aller Welt die deutschen Bestien heißen,66 die nichts 

sonst können als kriegführen, fressen und saufen. Die Griechen und 
Lateiner dagegen, ja auch die Hebräer haben ihre Sachen so genau 

und fleißig beschrieben, daß alle Welt es lesen und wissen muß, 
auch'wo nur ein Weib oder Kind etwas Besonderes getan oder gere-

64 Mit diesen Titeln nennt Luther die üblidten gelehrten Werke: die ju­
ristisdten Auslegungen (commentarii) zum römisdten Redtt, die Samm­
lungen von Aussprüdten (sententiae) der theologisdten Lehrer, die nadt 
Fragen (quaestiones) gegliederten philosophisdtm Abhandlungen, und die 
Predigten (sermones) der Möndte. 
65 Vgl. oben Seite 161, Anmerkung 20. 

66 Vgl. oben Seite 16), Anmerkung 21.. 
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det hat. Indessen sind wir Deutsche noch immer Deutsche und wol­
len Deutsche bleiben. 

Weil denn Gott jetzt so gnädig Rat für uns geschaffen hat mit 
aller Fülle von Wissenschaften, gelehrten Leuten und Büchern, so 

ist's Zeit, daß wir ernten und das Beste einbringen, was wir kön­

nen, und Schätze sammeln, damit wir von diesen goldenen Jahren 

etwas für die Zukunft aufbewahren und nicht diese reiche Ernte ver­

säumen. Denn es ist zu befürchten (und es fängt jetzt schon wieder 

an!), daß man immer neue und andere Bücher macht, so daß es zu­

letzt dahin kommt, daß durch des Teufels Werk die guten Bücher, 

die jetzt durch den Druck herausgebracht worden sind, wieder un­

terdrückt werden und die losen, heillosen Bücher von unnützen und 

tollen Dingen wieder einreißen und alle Winkel füllen. Denn gewiß 

geht der Teufel damit um, daß man sich wieder mit lauter Catho­
licon, Floristen, Modernisten67 und dem verdammten Mönchs- und 

Sophistenmist herumschleppen und martern muß wie früher, und 

daß man immer lernen muß und doch nimmer etwas erlernt 

----~----~--~--~----------------Absdtließende Bitte an die Ratsher 

Deshalb bitte ich euch, meine lieben Herren, ihr wollet diese mei­
ne Treue und Fleiß bei euch Frucht schaffen lassen; und wenn einige 

da wären, die mich zu gering dafür halten, daß sie meinem Rat ent­
sprechend leben sollten, oder die mich als den Mann verachten, der 

von den Tyrannen verurteilt wurde68, die mögen doch darauf se­
hen, daß ich nicht das Meine, sondern allein ganz Deutschlands 

Glück und Heil suche. Und wenn ich schon ein Narr wäre und träfe 
doch etwas Gutes----~-k~~;;~~~~r:_ 

~scheine~, mir~ufoIgen. Und selbst wenn i ein Türke oder Heide 

wäre, so sollten sie, wo man doch sieht, daß nicht für mich ein Nut­

zen herauskommen kann, sondern für die Christen, doch billiger­

weise meinen Dienst nicht verachten. Es hat wohl einst ein Narr bes­
seren Ratschlag gegeben als ein ganzer Rat von klugen Leuten; 

Mose mußte sich von Jethro lehren lassen (2 Mose 18, I7 ff). 

67 Zu Catholicon und Florista vgl. oben Seite 180, Anmerkung 61. Mit 
»Modernisten« bezeidtnet Luther die Vertreter der damals »modernen« no-
minalistisdlen Theologie. ' 

68 Luther mußte damit redtnen, daß sein Wort als das eines vom Papst 
Gebannten und vom Kaiser Geächteten abgelehnt würde. 
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Hiemit befehle ich euch alle der Gnade Gottes; der wolle eure 

Herzen erweichen und warm machen, daß sie sich der armen, elen­

den, verlassenen Jugend mit Ernst annehmen und mit Gottes Hilfe 
ihnen raten und helfen zu einem seligen und christlichen Regiment 

im deutschen Land, an Leib und Seele mit aller Fülle und Überfluß, 

zu Lob und Ehren Gott dem Vater durch Jesus Ouistus, unsem Hei-

land. Amen. 

I84 
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Nachbemerkung 

Von dem großen Umbruch des geistigen Lebens, der den Ausgang 

des Mittelalters und den Beginn einer neuen Epoche kennzeichnet, 

war nicht nur das soziale und wirtschaftliche Gefüge, sondern auch 

- wie hätte es anders sein können? - der Sektor der Bildung betrof­

fen. Das überkommene Schulwesen geriet in eine schwere KRISE. 

Von den verschiedensten Seiten her wurden seine tragenden Grund­

lagen erschüttert. Das Zeitalter der großen Entdeckungen, die Ent­

wicklung eines weltweiten Wirtschaftsdenkens zusammen mit der 

Verlagerung des maßgebenden Einflusses in den Städten auf das 

Bürgertum ließ die nüchterne Frage nach dem praktischen Nutzen 

des bisherigen Schulbetriebs in berechtigter Kritik wachwerden. Die 

ungemeine Erweiterung des geistigen Horizontes durch den Huma­

nismus führte zu einer lebendigen Berührung nicht nur mit dem 

Schrifttum der Antike, sondern auch mit ihren Methoden der Erzie­

hung; nun wurde das bisherige Unterrichtsverfahren angeprangert, 

in welchem man sich weithin auf die Einprügelung unverstandener 

grammatischer Regeln und die Einprägung kirchlicher Gesänge be­
schränkt und den Schulbesuch zu einer letztlich unfruchtbar durchlit­

tenen Qual gemacht hatte. Und schließlich ließ die neue Einsicht in 

das Evangelium, wie sie Martin Luther geschenkt worden war und 

als eine innere Befreiung erlebt wurde, den Vorzugswert des geist­

lichen Standes, dem zuliebe man die Plagen der Ausbildung in den 

Klosterschulen auf sich genommen hatte, völlig fraglich werden. 
Auch die wirtschaftlichen Grundlagen der Schulen zerfielen, wo als 
Folge der Reformation Klöster, Stifte, Pfründen, Stiftungen, Zinsen 

und Gefälle dahinschwanden. 
Alle diese Faktoren wirkten zusammen zu einem jämmerlichen 

Verfall des Bildungswesens. Unausweichlich sah sich der Reforma­

tor zu einer Stellungnahme herausgefordert, wenn nicht alles aufs 

Spiel gesetzt sein sollte, was an Gutem im Aufbruch des Bürger­

tums, in der humanistischen Sprachwissenschaft und - nicht zu­

letzt - in der reformatorischen Erkenntnis gewonnen war Wieaer­

holt äußerte er sidt dazu, am gewaltigsten in seiner Anfang I524 
gedruckten Schrift »An dfe Ratsherren aller Städte deutschen 'Lan­

des, daß sie christliche Schulen aufrichten und halten sollen«. Wie 

Luther aus seiner evangelischen Glaubenserkenntnis heraus entschei-
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Texterschließende Fragen zu Luthers Ratsherrenschrift (IIl) 

1. Sind die Sprachen nur in Religiöser Hinsicht wichtig? (1; WA, S. 43ff.) 

2. Wie war die Beziehung von Bildung und weltlicher Macht bislang? Welche Prioritäten 

setzt dagegen L? Wie beurteilen Sie dies? 

3. Was ist das Thema seiner Schrift? (2) 

4. Was bedeutet es, "diesen Stand christlich zu führen"? 

5. Was wäre also ein Grund, auch wenn es keine "Seele" gäbe? 

6. Nochmal, warum lehren und erziehen die Eltern nicht? 

7. Wer sollte es dann tun? 

8. Warum tun die das auch nicht? 

9. Wer bleibt dann nur übrig? Ist das eine Notlösung? 

10. Welche beiden Bereiche der Pädagogik unterscheidet L? (4) 

11. Was sollte in diesen Schulen außer Sprachen noch gelehrt werden? 

12. Was ist das Ziel der Bildung? Wie soll sie verfahren? Soll sie indoktrinieren? 

13. Wozu sind die "Historien" gut? 

14. Was ist der Unterschied von Schulischem Lehren und Erziehen und häuslichem 

Erziehen? 

15. Rekonstruieren sie den Zshg. von Lehren und Erziehen an der Schule. Wodurch wird 

an der Schule erzogen, wodurch zu Hause? 

16. Wie beurteilt L den Bewegungsdrang der Kinder? 

17. Was zieht er daraus für SChlussfolgerungen für den Unterricht? 

18. Was würde für Ls Kinder alles auf dem Lehrplan stehen? 

19. Was war den Griechen durch Bildung möglich? Wie ist das zu Ls Zeit? Was könnte 
./1 

j,.j " j /' 

man da durch Bildung erreichen? jj2:/~\O{~~:/'/·" '/ ,. j , 

20. Welche Bedeutung misst L den Dichtern für die Bildung bei? Mit welcher Bildung will 

er Kinder nicht mehr belasten? 

21. Was bedeutete der Schulbesuch der KindeJfUr die bürgerlichen Familien bisher? (IV, 

1, WA 46f) 

22. Wie stellt sich L stattdessen den Schulbesuch vor? 

23. Möchte L auch die häusliche und berufliche Ausbildung reformieren? Wer entscheidet 

über die berufliche Ausbildung? Vergleichen Sie dies mit dem Inhalt der von L 

vorgeschlagenen schulischen Bildung. 

24. Wie ist Ls Meinung zur Mädchen-Bildung? 

25. Was soll zum Weiterstudium qualifizieren? Was qualifizierte bis dahin zum 

intensiveren Studium? (2) 

26. Welche drei Gründe nennt L an dieser Stelle für die Einrichtung von Schulen? (3) 



27. Welche Vorbilder führt L an? 

28. Welche Rolle spielen andere Länder in dem Text? 

29. Sollen die Ratsherren Schulen bauen weil L es sagt oder aus einem anderem Grund? 

Welchem? 

30. Warum suchten die Humanisten in den Bibliotheken nach alten Büchern? (1) 
~/'1 

31. Habe Sie eine Theorie, was für L gute und was schlechte Bücher sind? (2) 

32. warum zählt er Aristoteles zu den schlechten Büchern? 

33. Wozu hat es geführt, dass die "guten" Bücher verdorben sind und nur noch die 

"schlechten" übrig? 

34. Noch einmal Frage 31. 

35. Sollen Bücher von Heiden dabei sein? In welcher Funktion? 

36. Wozu dienen die Geschichtsbücher? 

37. Wie steht L zu den kulturellen Leistungen Deutschlands? 

38. Beschreiben Sie die Zwei schneidigkeit der Informationsflut, die L durch den 

Buchdruck befürchtete. 

39. Argumentiert L abschließend mit seiner Autorität? 

/./' 
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